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Zur Altersfrage der Gottscheer Volkstracht 

Von MARIA KUNDEGRABER 

Seit Karl Julius S c h r ö e r 1868 und ] 870 einen gründlichen Be­
richt über seine Beobachtungen in der deutschen Sprachinsel Gottschee 
gegeben hat1, wurde die Sprach- und Mundartforschung und in ihrem 
Gefolge die Volkskunde auf dieses interessante, seit dem 14. Jahrhun­
dert bestehende deutsche Siedlungsgebiet im Süden Krains aufmerk­
sam. Der Prager Germanist Adolf H a u f f e n, ein gebürtiger Laibacher, 
hat 1895 mit seinem Buch „Die deutsche Sprachinsel Gottschee"2 den 
Beginn einer wissenschaftlichen volkskundlichen Erforschung Gottschees 
gesetzt, obwohl nicht übersehen werden darf, daß auch schon in 
Schröers Veröffentlichungen eine Menge volkskundlichen Materials ver­
arbeitet wurde. Adolf Hauffen hat 1896 dem österreichischen Museum 
für Volkskunde in Wien eine Gottscheer Frauentracht überlassen 
(Inv.Nr. 5507—5514), nachdem Michael Haberlandt kurz vorher an Ort 
und Stelle eine kleine Sammlung von Hausrat und Arbeitsgerät zusam­
mentragen konnte (Inv.Nr. 4600—4641)3. 

Über die genaue Herkunft der Tracht ist uns leider nichts bekannt 
geworden, doch können wir auf Grund älterer Beschreibungen4 und 
noch durch Befragungen feststellen, daß das östlichste Gottscheer Tal, 
nämlich jenes zwischen Pöllandl und Wertschetz mit dem Hauptort 
Tschermoschnitz, als Ursprungslandschaft nicht in Betracht kommt, da 
die Tracht dort, wie gelegentlich noch an anderer Stelle dargetan wer­
den soll, einen anderen Schnitt hatte, als die von Hauffen erworbene. 
Diese bestand aus Unterrock, weißem Hemdkleid, feinem weißleinenem 
Kragen, breitem rotem Gürtel, bunten Seidenbändern, die am Hals zu 
einer Schleife gebunden wurden, weißem gesticktem Kopftuch, roten 
Baumwollstrümpfen und schwarzen Schuhen. Es soll hier der Versuch 
unternommen werden, die Gottscheer Frauentracht, im besonderen das 
Hemdkleid, nach seiner Form zeitlich einzuordnen. 

Hauffen beschreibt das Kleidungsstück in seinem genannten Buch: 
,.rür den Ausgang und an Sonntagen legt sie darüber [über Hemd und 
Unterrock] ein langes, gefälteltes Leinenhemd (d8 gewoldrot.) pfoit, 
Uas Lautzeichen o (o mit einem Punkt) s teht für einen Laut zwischen o und ö. 
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woldrpfoit oder d^ garigötd pfoit) an. Es ist am Halse geschlossen. 
reicht bis an die Knöchel und ist von den Hüften abwärts und an den 
Ärmeln in Falten gelegt. — Bei festlichen Gelegenheiten muß das 
Hemd in acht Zwickel (Stöße) ausgehen (ochtschteaßatlo), vorne quer­
über gefältelt (g3krischp0t), mit einem zahnförmig ausgeschnittenen 
Band versehen sein (gezandlt) und aus feiner weißer Leinwand bestehen. 
Dieses Hemd wird immer durch einen Wollgürtel (s'girt9le) festgebun­
den5.'" Unser Hemdkleid ist jene bei Hauffen geschilderte festtägliche 
„ochtschteaßatla pfoit"". Auffallend ist neben dem Hinweis auf den 
Schnitt, der zweifellos auf die mittelalterliche Mode zurückgeht, das 
Vorhandensein einer Querfältelung, die uns hier in erster Linie beschäf­
tigen soll. Hauffen erwähnt sie vom Bock; an dem im österreichischen 
Museum für Volkskunde erhaltenen Objekt, das mir freilich erst nach 
dem Waschen und damit der fast vollständigen Zerstörung der alten 
Fältelung bekannt wurde, kann ich davon ebensowenig Spuren erken­
nen (im Gegensatz zu den deutlichen Besten einer Längsfältelung von 
der Brust abwärts), wie an zwei weiteren erhaltenen Vergleichsstücken 
desselben Schnitts, die sich im Germanischen National-Museum in Nürn­
berg (Inv.Nr. T 3637) und in Gottscheer Privatbesitz befinden. Lediglich 
auf einer Gruppenfotografie aus der Zeit um die Jahrhundertwende7 

darf an einem der dargestellten Mädchen eine solche angenommen wer­
den, und zwar zusätzlich zur Längsfältelung, aber nur knapp über dem 
Saum. Nach der Beschreibung Hauffens aber müßte wohl vorne eine 
stärkere Fältelung sein, die das Hemdkleid vorne kürzer als hinten 
erscheinen ließe, so daß sozusagen eine Schleppe entstünde. Es gibt aber 
für diese Ausgestaltung des Kleides keinen weiteren Anhaltspunkt. Da­
für zeigen die Ärmel der zwei Vergleichsobjekte mehr oder weniger 
deutlich eine feine, unregelmäßige Querfältelung. Ebenso ist sie auf der 
Skizze von Georg Gindely in Hauffens Buch8 deutlich dargestellt 
(Abb. 1). Der Gottscheer Maler Karl Meditz hat sie auf einem Gemälde 
„Gottscheerinnen beim Kirchgang" ebenfalls festgehalten9. Es mag auf­
fallen, daß in diesem Zusammenhang nicht die älteste gedruckte Quelle 
über Gottschee, Valvasors „Ehre des Herzogthums Krain" zitiert wird. 
in dem wohl Gottscheer abgebildet sind, doch durchwegs in Arbeits­
oder Alltagskleidung, nämlich als Hausierer und Lastenträgerinnen10. 

Die Längsfalten der Hemdkleider nach beiden von Hauffen erwähn­
ten Schnitten, wie auch der Tschermoschnitzer Form, werden durch 
gleichmäßiges Einziehen mit Zugfäden in Abständen von etwa 6 cm 
vorgenommen11. Die Ärmel wurden „gekhrispOt", d. h. in feuchtem 
Zustand so schwungvoll auf eine Decke oder auf ein Brett, z. B. das 
Waschbrett, geschlagen, daß sich beim Aufschlagen die Ärmel auf dem 
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Brett zusammenschoben. Das Schlagen wurde so lange wiederholt, bis 
die Fältchen hielten, die dann die Überlänge der Ärmel (bei unserem 
Stück 72 cm) verbrauchten. Eine Schilderung dieser Arbeit verdanke 
ich einer betagten Gottscheerin aus dem Hinterland, deren Groß­
mutter die „ochtschteaßatl9 pfoit", die noch im Familienbesitz ist, um 
1850 als Hochzeitskleid trug. Als zusätzlicher Schmuck sind schmale 
farbige Seidenbändchen am Ärmelsaum und auf dem Kragen auf­
genäht. Das Krispen von Kleidungsstücken, nämlich von Böcken und 
Ärmeln, ist auch im slowenischen Gebiet südlich der Sprachinsel Gott­
schee, in der sogenannten Poljane (um Stari trg ob Kolpi und Pred-
grad, die einstigen Altenmarkt und Vornschloß) üblich gewesen. Ich 
durfte den Arbeitsvorgang dank dem freundlichen Entgegenkommen 
einer Slowenin dort auch noch fotografieren. Es handelt sich vermutlich 
um die urtümlichste Art des Fälteins überhaupt, denn sie wird ohne 
Zuhilfenahme eines Gerätes besorgt. Etwas über ihr Alter auszusagen 
fällt schwer, finden wir in Falten gelegte Kleider doch schon in der 
Antike. Es muß bedacht werden, daß sie aus Erfahrung beim Waschen 
durch Schlagen auf das Waschbrett entstanden sein kann. 

Auf einem Stich von Ludwig Zechmayer nach einem Aquarell von 
Franz Kurz zu Thurn und Goldenstein (1807—1878)12, der ein Braut­
paar und die Brautjungfer aus der Poljane zeigt, erkennen wir an bei­
den Mädchenkleidern quergefältelte Ärmel (Abb. 2). Solche und andere 
Ähnlichkeiten mit der Gottscheer Tracht, v. a. das weiße Leinen, aus 
dem die Trachten beider Landschaften genäht wurden, haben zu der 
Anschauung geführt, daß die Gottscheer ihr Gewand von den benach­
barten Slawen übernommen hätten. Zu diesem Ergebnis kam auch 
H a u f f e n , da er keine Ähnlichkeit mit deutschen Volkstrachten fest­
stellen konnte13. Der slowenische Forscher S. § a n t e 1 hat in dem 1939 
erschienenen Koccvski zbornik14 eine vergleichende Gegenüberstellung 
von einzelnen Trachtenstücken der Weißkrainer und der Gottscheer 
vorgenommen und entschied nach seinen Erwägungen, ob es sich um 
eine ursprüngliche, mittelalterliche Tracht handle oder ob die Gott­
scheer ihre von den Nachbarn übernommen hätten, für letzteres. Er 
verstieg sich sogar unter Berufung auf Johann Röthels Ausführugen15, 
die nicht ernst zu nehmen sind, zu der Behauptung, daß die Gottscheer 
erst von den Slawen das Spinnen und Weben von Leinen und Wolle 
gelernt hätten16. Adolf Hauffen konnte zu seiner Zeit noch nicht den 
Einblick in die mittelalterliche Volkstracht haben, der uns seit dem 
Erscheinen des Steirischen Trachtenbuches17 möglich ist. Es hat eine 
gründlichere Beurteilung altertümlicher, volkstümlicher Kleidung ermög­
licht. Santel kannte aber dieses grundlegende Werk anscheinend nicht. 
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Wir wissen heute, daß die Verwendung ungefärbter Leinwand kein 
Kriterium einer slawischen Tracht ist; die natürliche ist zugleich auch 
die altertümlichste „Farbe", die sich in unserem Fall bei Gottscheern, 
Weißkrainern und Kroaten unter gleichen oder ähnlichen natürlichen 
und wirtschaftlichen Bedingungen und in räumlicher Nachbarschaft bis 
in die jüngste Vergangenheit halten konnte. Insofern sind Santels Ver­
gleiche berechtigt, für uns von Interesse, und wir werden auf sie noch 
zurückkommen. Die geplante Veröffentlichung des Schnittes unserer 
festlichen Pfaid mit acht eingesetzten Keilen in seiner gesamten Ver­
breitung in räumlicher Weite und zeitlicher Tiefe wird meine Vermu­
tung der einfachen Altertümlichkeit noch erhärten18. Hier sei der 
Beweis für das noch höhere Alter der Querfältelung, besonders der 
Ärmel, versucht. 

Er wird uns durch die Heranziehung mittelalterlicher Bildquellen 
ermöglicht, die uns zwar für unseren eigentlichen Forschungsbereich, 
nämlich Gottschee und auch für Weißkrain, fehlen, doch anderwärts 
in genügender Zahl und in weiter Streuung vorhanden sind. Sie erwei­
sen, daß wir es mit dem Nachleben einer Mode zu tun haben, die einst 
in ganz Europa getragen wurde. Um jene Zeit hat sich die Kleidung 
von Hohen und Niedrigen vor allem im Material unterschieden19. Die 
früheste Abbildung überlanger Ärmel, die in der Regel am Unterarm 
zu Querfalten zusammengeschoben getragen wurden, entnehme ich für 
den Ostalpenraum dem zitierten Steirischen Trachtenbuch. Eine Hand­
schriftenillustration zum „Institutionum grammaticarum" des Priscianus 
(um 1100) stellt die Weisheit dar, die ein modisches Überkleid — 
übrigens offenbar mit eingesetzten Keilen, wie wir sie an der 
,,ochtschteaßatlOn pfoit" kennengelernt haben, versehen — mit weiten, 
trichterförmigen Ärmeln trägt, unter denen die engen, quergefältelten 
des Untergewandes sichtbar werden (Abb. 3)20. Doch schon seit der 
Jahrtausendwende läßt sich ein Nachweis für diese Mode erbringen, 
die wir aus dem Bedürfnis nach Verschwendung von kostbaren Stoffen 
erklären dürfen, das sich in der Volkstracht beim selbsterzeugten Lei­
nen wiederholt und damit den bescheideneren Möglichkeiten der nie­
deren Stände angepaßt ist. Wir erkennen solche Ärmel am Kleid der 
böhmischen Fürstin Erna, dargestellt in einer Handschrift der Fuldaer 
Schule, die zwischen 1000 und 1006 geschrieben wurde21, ebenso auf 
der Bernwardstür des Hildesheimer Domes (1008—1015), auf der auch 
bei Männern der quergefältelte Ärmel des Leibrockes in einer Weise 
gestaltet ist, die uns an die unregelmäßig gekrispeten Ärmel der Gott­
scheer Tracht gemahnt. Diese Fältelung kann sich an der Beinkleidung 
wiederholen22. Es muß in diesem Zusammenhang erwähnt werden, daß 
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nach Hauffen auch die Männerhosen an Feiertagen gekrispet, also quer 
gefältelt gewesen sein sollen23. Schließlich möchte ich, gleichfalls auf 
Grund von Hauffens Ausführungen, die roten, zuweilen quergefältelten 
Strümpfe der Gottscheerin erwähnen24 und in Erinnerung rufen, daß 
solche Strümpfe etwa in Tirol oder Hessen bis in das vergangene Jahr­
hundert getragen wurden25. Auf einer Karikatur, vermutlich einer 
Bauernmagd, trägt das „Mayr Mensch im Herrenhoff zu Bluntzingen" 
quergefältelte Strümpfe (17. Jh.)26. Die reiche Fältelung der Bein­
bekleidung konnte man sogar auf Stiefel übertragen, wie sie noch 
beute in der südostmährischen Landschaft Podluzi zur Tracht von 
Frauen und Mädchen gehören27. Freilich muß hier betont werden, daß 
auf diese Beinbekleidungen der F r a u e n ein älteres Prinzip in späte­
rer Zeit übertragen wurde. 

Auf der Bronzetür von San Zeno in Verona tragen Männer und 
Frauen hohen und niedrigen Standes lange Ärmel mit Querfältelung 
an den Unterarmen28, gleichwie ein Anbetungsrelief aus Köln (Mitte 
des 12. Jahrhunderts), heute im Rheinischen Landesmuseum in Bonn. 
uns solche Ärmel nicht nur bei der Muttergottes und den Heiligen 
Drei Königen, sondern auch an den Gewändern der Hirten erkennen 
läßt. Ein Hirte am Westportal der berühmten Kathedrale von Chartres 
wurde im 12. Jahrhundert gleichfalls mit den überlangen, quergefäl­
telten Ärmeln dargestellt. In der Pergament-Handschrift Nr. 3 der 
Universitätsbibliothek von Laibach, aus der 2. Hälfte des 12. Jahr­
hunderts, mit der wir wieder in den näheren Bereich unserer Sprach­
insel kommen, findet sich auf f. 183 das Brustbild einer Person, die 
mit einem Ärmelrock bekleidet ist, dessen überlange Ärmel auf dem 
Unterarm zusammengeschoben sind29. Einen weiteren Beweis für die 
frühe Übernahme dieser Mode in die volkstümliche Arbeitskleidung 
liefert ein mittelrheinisches Erntebild aus einem Jungfrauenspiegel des 
späten 12. Jahrhunderts, heute gleichfalls im Rheinischen Landes­
museum in Bonn. Wie allgemein und weitverbreitet diese Mode war 
und wie lange sie getragen wurde, mögen noch folgende Beispiele, die 
sich beliebig vermehren ließen, dartun: Der König von der „Goldenen 
Pforte" am Dom zu Freiberg in Sachsen trägt diese Ärmel (um 
1230)30 und noch im 15. und 16. Jahrhundert kommen sie zur Dar­
stellung, z. B. beim Christophorusfresko von Köttmaunsdorf an der 
Drau31 oder am gleichen Fresko in Mauthen im Gailtal32. 

Das Nachleben dieser Mode in der Volkstracht können wir außer 
in Gottschee noch anderwärts feststellen. Viktor Geramb hat die 
Monatsbilder aus dem Kalendarium eines St. Lambrechter Breviers 
vom Ende des 15. Jahrhunderts veröffentlicht, von denen ich das für 
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Abb. 3 : Darstellung der „Weisheit" in einer Hand­
schrift aus der Zeit um 1100 (Nach Mautner-Gcraiiib. 
Steirisches Trachtenbuch, Band I, Abb. 134, S. 246) 



uns treffendste wiedergeben will (Abb. 4); es ist das Bild für den 
Monat August, auf dem der Getreideschnitt dargestellt ist. Die Schnit­
terin trägt ein langes weißes Hemdkleid, das überfallend gegürtet und 
mit quergefältelten langen Ärmeln versehen ist. Wir haben ein Arbeits­
kleid vor uns, das auf anderen Monatsbildern derselben Handschrift 
auch in Grün und Rot wieder vorkommt33. Der finnische Volkskunde-
forscher Ilmari M a n n i n e n zeigt die überlangen, grob zusammen­
geschobenen Ärmel einer Wotenfrau aus dem Jahre 1783 und erwähnt 
dazu: „Die Hemdärmel der Bojarinnen waren angeblich 6—10 Ellen 
lang oder noch länger und auf die Arme hinaufgeschoben."34 

Daß die Ärmel des taillenkurzen Oberhemdes (rokavei) der Weiß-
krainerinnen in der Poljane ebenso verziert sind35, scheint nach der 
angedeuteten weiten Verbreitung nun nicht mehr zur Theorie einer 
Übernahme zu berechtigten, sondern legt vielmehr das gemeinsame 
Vorhandensein eines Restes einer mittelalterlichen Mode nahe. Für eine 
spätere Periode, nämlich die gotische Zeit, hat Angelos B a s in seinen 
Arbeiten den Einfluß der französischen Mode auf die krainische Volks­
tracht nachweisen können, gefältelte Ärmel freilich konnte er auf den 
von ihm untersuchten Fresken nicht identifizieren36. 

Es bleibt uns noch die Aufgabe, eine kurze Untersuchung des zu­
gehörigen Wortschatzes vorzunehmen. Schon S c h r ö e r hat in seinen 
Veröffentlichungen von der Herstellung der Querfältelung kurz berich­
tet: „d'eberlinge hent af a ploche weite nidergeslugen und gekrispot" 
(die Ärmel werden auf einem Brett stark niedergeschlagen und gerun­
zelt)37. Er stellt dieses krispen zu ital. increspare aus lat. crispare38. Hans 
T s c h i n k e l spricht vom khrispm in der Bedeutung „die nasse 
Wäsche durch Schlagen fälteln39". Dieses gottscheerische „khrispm" 
treffen wir als Lehnwort aus dem Lateinischen auch im Mittelhoch­
deutschen: krispen, krispeln bedeutet kraus machen, kräuseln40. Das 
Wort ist der Schriftsprache verlorengegangen, unseren Mundarten aber 
verschiedentlich erhalten geblieben. Dem Zettelkatalog der Wörter­
buchkanzlei der österreichischen Akademie der Wissenschaften in Wien 
durfte ich eine größere Zahl von Belegen entnehmen, die aus Kärnten 
und der Steiermark stammen. Sie erscheinen nicht in der Bedeutung 
von fälteln, sondern als schlagen der Wäsche: „krischpln, die Wäsche 
ausschlagen" (Osterwitz im Lavanttal); „krischpm, d. h. die Wäsche an 
den Schaffwänden ausschlagen, aber auch keuchen, fortwährend husten" 
(Umgebung von Straßburg in Kärnten); „blaln und krischpm == die 
Wäsche mit dem Bleuel und auf den Stuhl schlagen" (St. Oswald ob 
Kleinkirchheim, Kärnten)41; „khrispm, die Wäsche beim Schwemmen 
auf Steine schlagen" (Pernegg, Kärnten)42; „krispln, Wäsche aus-
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schlagen" (Bezirk Oberwölz)43; „khrispln, Wäsche reiben" (Groß-
stübing)44; „krispln, die Wäsche nach dem Schwemmen gegen das Brett 
des Steges oder gegen die Wand der Wanne schlagen. Zu krispen = 
kräuseln?" (St. Peter im Sulmtal). Für Gottschee hat Prof. Peter Jonke 
aus Obermösel gemeldet: „khrispm, plissieren, fälteln, durch Schlagen 
fälteln. ,dai gakhrispinta pfoit', das plissierte Hemd ist der eigentliche 
Frauenrock der Gottscheer Tracht." 

In Grimms Deutschem Wörterbuch ist eine große Zahl von Belegen, 
auch in Zusammensetzungen, angeführt, nicht nur für das Hoch­
deutsche, sondern auch für das Niederländische und das Altenglische, 
durchwegs in der Bedeutung von kraus, kraus machen45. Selbstver­
ständlich lebt das lat. crispare in den romanischen Sprachen weiter. 
Uns interessiert davon als räumlich nahe v. a. das friaulische grespe. 
Runzel, also faltige Haut, sowie das ital. Crespo, Krepp46. 

Wir müssen uns noch als wichtigstem fremdsprachigem Beleg dem 
slowenischen Verbum krispati zuwenden, das die gleichen Bedeutungen 
aufweist wie die deutschen Mundartwörter: Wäsche ausreiben, fälteln. 
kräuseln47. Uns interessiert jedoch im engeren Sinn das weißkrainische 
krispati für fälteln von Kleidungsstücken durch Aufschlagen, eine Be­
deutung, die ich noch selbst in der Poljane hören konnte. Auch 
S. Santel schreibt über die gefältelten Ärmel daselbst: „Bokavi so 
nakrispani ( = nagubani v ozke vodoravne gube)", d. h. „die Ärmel 
sind gekrispet ( = gefältelt in waagrechte Falten)." Er erwähnt aber 
auch die gekrispeten Ärmel der Gottscheerinnen48. Es soll noch fest­
gestellt werden, daß das Wort außer im Slowenischen (und da anschei­
nend nicht allgemein verbreitet) nur im Serbokratischen, und zwar 
im Mittelikavischen, wo es als nakrespati belegt ist49, vorkommt, in den 
übrigen slawischen Sprachen aber fehlt. Bezeichnend ist, daß es, so­
weit ich sehen kann, nur in Weißkrain und Gottschee für „fälteln" 
gebraucht wird; nur in diesen beiden Gebieten scheint sich auch diese 
Fältelungsmethode erhalten zu haben. Wir dürfen annehmen, daß sie 
in früherer Zeit weiter verbreitet war. Zu dieser Annahme berechtigt 
uns die zweifache Bedeutung von lat. crispare: kräuseln und schwingen. 
Wenn nun durch schwungvolles Aufschlagen gekräuselt, d. h. gefältelt 
wird, ist auch die Verbindung zwischen diesen beiden Bedeutungen 
logisch gegeben. Ob Wort und Technik Slowenen und deutschen Ein­
wanderern in das nachmalige Gottscheerland schon im 14. Jahrhundert 
gemeinsam waren, oder ob die Weißkrainer sogar das Wort und mög­
licherweise die Technik von den Gottscheern, die immerhin aus einem 
Gebiet kamen, das seit der Antike mit dem römischen Kulturraum 
verbunden war, übernommen haben, läßt sich noch nicht entscheiden. 
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Jedenfalls dürfte das Festhalten an einer so alten und so weit ver­
breiteten Methode der Auszier hinlänglich unter Beweis stellen, daß 
die Gottscheerinnen ihr festliches Gewand nicht erst von den sloweni­
schen Nachbarn übernommen haben, sondern es schon in ihrer Heimat 
in Osttirol und Oberkärnten gekannt, doch unter dem Einfluß ihrer 
slawischen Nachbarschaft am weißen Leinen und damit auch am Fäl­
teln der \ rme l durch Aufschlagen in feuchtem Zustand festgehalten 
haben. 
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